
DIE BEDEUTUNG DER ÖSTLICHEN UN  CI
WESTLICHEN FÜR DIE CHRISTENHEIT S

VON EDMUND CHLINK

ıne christliche Gemeinschaft das Traditionsprinzip bejaht oder ablehnt,
ändert nichts der Tatsache, daß jeder Christ aktisch In einer konkreten C“
schichtlichen Tradition steht ıne Mannigfaltigkeit VO  ; Traditionen hat sich mit
innerer Notwendigkeit ergeben. Schon In den neutestamentlichen Schritften finden
WITr vers  iedene Überlieferungen der Worte und Taten Jesu und verschiedene
Gestalten der apostolischen Botschaft enn die Botschaft VO  w dem einen Christus
mußte entfaltet werden hinein in die jüdische, griechische und oynostische Umwelt
der damaligen eit. Verschiedene Traditionen mußten sich vollends ergeben, als
des Evangeliums arüber hinaus weilteren Völkern gebracht wurde und damit
zugleich weitere Entscheidungen ın den Fragen der Lehre und der Ordnung g-
fällt werden mußten.

Die Mannigfaltigkeit der Traditionen bedeutet lange einen Reichtum, WI1ie
die Gemeinschaft zwischen den verschiedenen Traditionen festgehalten bleibt.
Dann sind s1e die Maniftestationen der Katholizität der Kirche Denn die Katho-
izität esteht nicht NnUur In der räumlichen Ausdehnung der Kirche, ' sondern auch
iın der Mannigfaltigkeit der Zeugnisse, der Gebete, der Theologien, der Amter
und der Charismen. Wo aber die Gemeinschaft 1m Herrenmahl und iın der eN-
seitigen Anerkennung der Ämter aufgehoben wird, da wird die Verschiedenheit
der Traditionen Zu Ärgernis: Die Traditionen beginnen, sich gegeneinander ab-
ZUSDEeITCN, sich gegenselt1g verhärten und den missionarischen Dienst der Chri-
stenheit der Welt lähmen.

Östliche und westliche Traditionen begannen sich schon rüh in der Christen-
heit unterscheiden, sowohl in der Liturgie als auch in der Theologie und in
dem Verständnis des Amtes Anders argumentierte Ignatius VvVon Antiochien als
Clemens Romanus, anders Irenäus als Tertullian. Dabei standen östliche und
westliche Traditionen einander nicht als feste Größen vgegenüber, sondern S1e

beide mannigfach differenziert, und s1e durchdrangen einander äumlich
und sachlich und befruchteten sich hre Verschiedenheiten bedeuteten einen Reich-
tum, VO:  } dem WIr alle heute noch zehren.

Vortrag, gehalten 20. AÄugust 1959 VOI dem Zentralausschuß des Okumenischen
Rates iın Rhodos (Griechenland).
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ber diese Verschiedenheiten sind nicht als Reichtum festgehalten worden. Je
mehr iNnanl begann, in Anlehnung die Rechtsgestalt des RÖömischen Imperiums
die Einheit der Kirche iın der Einheitlichkeit der Gottesdienste, der dogmatischen
ormeln und der Ämterordnung ZUIN Ausdruck bringen, desto mehr mußte
die Mannigfaltigkeit der Traditionen als Mangel empfunden werden. Je mehr
sich die räumliche Ordnung der Kirche der Provinzialeinteilung des Römischen
Imperiums anpaßte, desto mehr mußten die Kirchengebiete mi1t ihren Öörtlich
verschiedenen kirchlichen Traditionen In die politischen Gegensätze 7zwischen
Ostrom und estrom und den dazu gehörigen Reichsprovinzen mit hinein-
YeEZOSCH und dadurch auch die Vers:  iedenen kirchlichen Traditionen als Gegen-
satze empfunden werden. Als dann schließlich ZU Bruch 7zwischen der Ost-
lichen und der westlichen Christenheit kam, War der primare Anlaß nicht die
Verschiedenheit liturgischer und theologischer Traditionen, sondern die Verklam-
METUNG der kirchlichen Ordnung mi1t politischen Mächten und ihrer staatsrecht-
lichen Ordnung. Nun erst wurden zunehmend auch Unterschiede der liturgischen
un theologischen Tradition als kirchentrennend empfunden. Ja, INa begann,
sich gegenseltig nicht 1Ur als schismatisch, sondern auch alg häretisch CMPD-
finden und behandeln. 1€s kam grauenhaftesten ZU Ausdruck 1m vierten
Kreuzzug der westlichen Christenheit Konstantinopel und In den Kreuz-
zugen, die die Ordensritter im baltischen aum nicht 1Ur die heidnischen
Slawen, sondern auch orthodorxe Christen unternahmen. Diese Freignisse,
durch die die Ostkirche 1m Kampf die Türken und Mongolen auf das
folgenschwerste geschwächt wurde, haben sich für Jahrhunderte his 1n die Tiefe
des Bewußtseins des Kirchenvolkes eingegraben und en nahezu jeden Unter-
schied his hin ZUTC Frage der Verwendung von gesauertem oder ungesaäuertem
Tot 1m Abendmahl als kirchentrennend erscheinen lassen.

Irotz alledem ist se1it vierhundert Jahren zunehmend schwierig geworden,
VO  } einemSGegenüber von östlicher und westlicher Iradition sprechen,
und ‚WaTr aus verschiedenen GründerX In der Reformationszeit haben sich oroße
Kirchengebiete des estens Von spezifisch westlichen Traditionen, nämlich VO  =

Papsttum, losgesagt und NEeUu auf die apostolische Lehre und die dogmatischen
Entscheidungen der alten Kirche gegründet. } enngleich die Reformationskirchen
mit der Ostkirche nicht geeint sind, haben S1e sich doch nie VvVon ihr geschieden.
Sie NUur Erben jener alten Irennung 7wischen Ost und West. Sowohl Luther
als auch die Tübinger Professoren, die 1573 jenen Briefwechsel mit dem Patri-
archen Von Konstantinopel Jeremias begannen, sprachen von der Ostkirche in
dem Vertrauen, mit ihr 1m Glauben 1nNs sein. Auch Wenn mMan dann fost-
tellen mußte, daß die Ostkirche mi1it der römischen Kirche mehr gemeinsam hat,
als mMan damals in Deutschland aNgCHOMM: hatte, ist doch die Strenge des
Gegenübers von Ost und West zumal 1m Bewußtsein der Kirche lutherischen Be-

166



kenntnisses und der Kirche VO  e} England seitdem durchbrochen Aber auch Tein

geographisch trifft heute die Scheidung VO  — östlichen und westlichen Traditionen
nicht mehr Sinn Orthodoxe Kirchen sibt heute Westen und
westliche Kirchen Osten Außerdem haben sich manche westlichen und OST-

lichen Traditionen Sturm der weltgeschichtlichen Ereignisse gewandelt Wenn
heute der Pariser Kirchenhistoriker Kartaschov die Konzeption der östlichen
Symphonie 7wischen Kirche und Staat auf die Demokratie übertragen sucht
oder das Moskauer Patriarchat den kommunistischen Staat als Obrigkeit NeTr-

kennt 1STt das nicht mehr die Symphonie der östlichen Tradition Und Wenn

der Papst m1t SOUVeTAanNen Staaten Konkordate abschließt 1sSt das nicht mehr
die Handhabung der ‚.Wel Schwerter Sinne Bonifaz V wenngleich dieser
Anspruch nicht grundsätzlich zurückgenommen worden 1St Wenn inan heute VO

Gegensatz zwischen Ost und West redet, mein inan etwas anderes als den —

schen östlichen und westlichen kirchlichen Traditionen

Vor allem aber ISTt die Strenge des Gegenübers VO  3 östlicher und westlicher
Tradition dadurch gemildert, daß uUuNnNseTenNn Tagen Gottes Geist auf beiden
Seiten vielen Menschen die Scham über denA  _gespaltenen.  MZustand der Christen-
heit und die Sehnsucht nach der inheit 11185 Herzenhat. Durch die Tron-
NUunNngen indurch beginnen WIT wieder den Reichtum ahnen, der den Unter-
schieden östlicher und westlicher Traditionen verborgen ist Wenn daher nach der
Bedeutung VO  w} kirchlichen Traditionen gefragt wird, kann unNns heute nicht
mehr SENUSCH, Jahrhunderte indurch geschah VOT allem die Bedeutung
der CIHECENCNHKH Tradition für die anderen Konfessionen ZUT Darstellung brin-
CN Vielmehr 1St uns Neu wichtig geworden die Aufgabe, die Bedeutung
der anderen Tradition für uns erkennen

Darum will ich VOor allem Von der Bedeutungder Ööstlichen Tradition für die
westliche Chri  M  n  i  {  ®&  f  !}  heit sprechen. Da die Grundstrukturen christlicher Traditionen
S s satlenen sind als liturgische, dogmatische und rechtliche Einzelheiten,
ich — der hier gebotenen Kürze auf drei Grundstrukturen der Ostkirche hin,
die iNe1Nes Erachtens für die westliche Christenheit VO  . besonderer Bedeutung
sind

In den Gottesdiensten aller Kirchen kommen Schriftlesungen und Pre-
digt, Abendmahl und Gebeten die oroßen Taten Gottes der Geschichte und
die Verheißung der kommenden Erlösung Worte Aber keiner Kirche 1St
die gottesdienstliche Aussage stark Von der Struktur des Hymnus. und der
Anbetung bestimmt WIie der Ostkirche. In ihren Kanones, tichera und Iro-

‚wird dasEvangelium - desTages Lobpreisungen  OR a entfaltet.
Gepriesen wird aber nicht L11UTr die Heilstat von der der Bibeltext berichtet, SOTM1-

dern ott selbst, der von Ewigkeit Ewigkeit der Herrlichkeit des
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Vaters und des Sohnes und des Heiligen Geistes derselbe 1St Indem die Bot-
schaft VO  e} der geschichtlichen Heilstat hineingenommen wird die Anbetung
des CWISCH Gottes und se1iNes Christus, wird dieg; Heilstat der Liturgie @1 -

fahren, als geschehe S1C der Gemeinde In der doxologischen Hinwen-
dung kommt der zel Abstand 7wischen Einst und Jetzt eigentümlicher
Weise vAbB Schwinden asselbe silt VO  e dem Abstand der Jetzt Von derı1noch ausstehenden Völlendung trennt Im Lobpreis des Sieges Christi Kreuz
und der Auferstehung und der Anbetung des CWI1IY dreieinigen Gottes wird
die zukünftige Herrlichkeit Gottesdienst als prasent erfahren Die Glauben-
den werden S1Ce hineinverwandelt und die bedrohende sichtbare Wirklichkeit
dieser Welt verblaßt In der Liturgie keiner anderen Kirche wird der Sieg Jesu
Christi seinNler Iragweite für den Yanzen Kosmos triumphierend entfaltet
und die Präsenz der zukünftigen Schöpfung überschwenglichen
Weise SCDIIESCH WIe hier Hier klingt der eschatologische Jubel weiıter, dem
die urchristliche Gemeinde das Herrenmahl D  g  e  feiert  ier hat

In diesem Zusammenhang muß auch die eigentümliche Struktur dess.Dogmas__
der Ostkirche gesehen werden. Alle Kirchen haben DoOM Y  "auch scsolche christ-
lichen Gemeinschaften, die Dogmen grundsätzlich ablehnen, sind taktisch durch
SCIMNCINSAME Glaubensüberzeugungen geprägt Dogmen können sehr verschie-
denen Formen ZUT Aussage gelangen Charakteristisch aber für die Ostkirche 1St
CS, daß Dogma und Liturgie sich nicht voneinander gelöst haben, sondern-daß
das Dogma DI1IMAar als liturgische AÄussage formuliert worden 1sSt Das ostkirch-
iche Dogma wird Gottesdienst laut als AÄussage des Bekenntnisses und der
Doxologie Von der Struktur der Doxologie her ergeben sich auch notwendig
die ontologischen Aussagen, die für die oriechische Gotteslehre charakteristisch
sind und die nicht m1t metaphysischen Überfremdung des Evangeliums Vel-

wechselt werden dürfen Die altkirchlichen Formulierungen des trinitarischen und
christologischen Dogmas gottesdienstliche Aussagen oder doch Aussagen,
die dem gottesdienstlichenLobpreis unmittelbar dienen wollten. Von jeher hat
die Ostkirche Unterschied ZU: Westen 1i1ne Scheu behalten, diesen Sitz der
dogmatischen AÄussage gottesdienstlichen Leben aufzugeben und solche Be
kenntnisse verpflichtenden Dogmen erheben, die sich nicht mehr der
Struktur der Doxologie ZUr Aussage bringen lassen SO haben auch die Bekennt-
nisschriften, die WIe die confessio orthodoxa des Petrus Moxgilas und die CON-

tessio Dosithei Jahrhundert der Auseinandersetzung mi1t dem Westen
entstanden sind Ganzen der Ostkirche 111e die oleiche Autorität erhalten WIe

das Dogma der alten Kirche Bei strengster Bindung das altkirchliche Dogma
1STt der Ostkirche die orundsätzliche Möglichkeit Freiheit theologischen
Denkens geblieben, die der Westen sich durch viel welter gehende dogmatische
Fixierungen weithin verschlossen hat
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Zu bed ist ferner die- eigentümliche 5:Struktur des Verhältnisses VO  e} Kirche
un! Amt—  elel er Betonungo der Hierarchie ist dieses Verhältnis doch nicht nur
durch Über- und Unterordnungbestimmt. 1Tie Über- und Unterordnung ist viel-
mehr umschlossen vVon der Gemeinschaft: Verhältnis VO  — Amt und Ge-
meindeist zugleich ein Miteinander Dies tt sowohl Gottesdienst als auch
darin in/ Erscheinung, daß die oberste nNnstanz der Kirche kein einzelner Amts-
träger,/sondern die Sökumenische Synode 1St und daß die Beschlüsse de Synode

In demihrer Geltung wiederum der Zustimmung des Kirchenvolkes bedürfen,
Verzicht auf 1E rechtlich gesicherte Spitze mi1t jurisdiktioneller Befehlsgewalt
über die I1 Kirche wird dem durch keine Ordnung der Amter einzudämmen-
den Wirken des Heiligen Geistes der Ostkirche ehrerbietiger als der LOM1-

schen Kirche aum gelassen Indem Jesus Christus als der alleinige Herr der
Kirche geehrt wird bleibt auch aum für die Mannigfaltigkeit autokephaler
Kirchen enn der menschgewordene Gottessohn will als der rhöhte durch den
Heiligen Geist eingehen die geschichtliche onkretheit aller Völker und
Sprachen Die Einheit der Kirche 1ST die Gemeinschaft der rechtgläubigen Kirchen
Der doxologischen Struktur des Gottesdienstes und des Dogmas und der Gemein-
schaftsstruktur der kirchlichen Ordnung entspricht auch daß die Ostkirche
ihr Verhältnis ZUr staatlichen Gewalt VOr allem als geistlichen Dienst verstan-
den, daß sS1e aber nicht selbst nach dem Besitz staatlicher Gewalt gegriften hat
In der Konzeption der S>Symphonie Von kirchlichem und staatlichem Amt hat die
Kirche ihre geistliche acht als welthafte Machtlosigkeit bejaht

Man könnte 1980801 teilich fragen, ob nicht 1Ur äußere Gründe A S die
die Ostkirche gehindert haben, sich ähnlicher Weise entwickeln die
westliche Christenheit Man könnte 30} Daß s1e nicht WIe der Westen
weıteren Dogmatisierungen fortgeschritten IST, hatte SsC1iNeN Grund darin, daß S1e

infolge politischer Umwälzungen nicht der Lage WAafrlr, eltere Skumenische
Konzilien abzuhalten Daß S 1C 1Ne Gemeinschaft autokephaler Kirchen IST, habe
Ssc1iNeNn Grund darin, daß der Patriarch VO  w Konstantinopel aller Anstren-
YuNsChH die Bildung nationaler Kirchen nicht verhindern konnte Und daß der
Patriarch nicht ebenso der Papst weltlichen Herrscher geworden IST,
sSe1 darin begründet, daß Osten 111e C111 solches staatspolitisches Vakuum ent-
standen 1ST WIe dem Westen des ünften hbis achten Jahrhunderts ber zweiftel-
los nicht 1Ur die äußeren politischen Konstellationen, sondern starke
iNNere Hemmungen der Ostkirche selbst, die solchen Entwicklungen wider-
standen Sie hätten dem Wesen der Ostkirche widersprochen

Die Grundstrukturen der westlichen Christenheit sind andere:
WAar fehlt auch hier nicht der Hymnus; aber nichtdiehym:nische_Darstellung,

sondern der konkrete_Zuspruch der Heilstat sSte Vordergrund. Auch
nicht die Anbetung der CWISCH göttlichen Herrlichkeit:; aber die Aussagen über
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Gottes 5E Sein treten zurück vegenüber der Anerkennung SC1NESs geCN-
kräftigen Handelns durch Wort und Sakrament Auch tehlt nicht die Ge-

wißheit der Präsenz der zukünftigen Herrlichkeit schon haben WITr Abend-
ahl teil künftigen oroßen Abendmahl Reiche Gottes Aber stärker wird doch
zugleich das Noch-icht der Verklärung der Welt und der Abstand empfunden,
der uns VO  a} der künftigen Herrlichkeit trennt. Im westlichen Gottesdienst CI“

fährt der Mensch WEN1LSCI das der „Welt-Entrissen-Werden“ mystischer Erfah-
rung des „Himmels auf Y als daß_er  AL den Dienst der Welt gestellt
wird SO WIeEe Westen wieder stärker als Osten voluntaristische
Züge der Gottesvorstellung hervorgetreten sind spielt Gottesdienst der
Retormationskirchen die Geschichtlichkeit der Anrede Gottes und
die Geschichtlichkeit des Glaubensgehorsams der konkreten Situation die
entscheidende Rolle

Dem entspricht ©S, da{f die westliche Christenheit nicht bei den altkirchlichen
Dogmen stehenblieb, sondern gegenüber 1eUu aufgebrochenen Problemen und
Gefahren weılteren dogmatischen Entscheidungen fortgeschritten 1ST Hierbei
1St sS1e auch nicht der Struktur der Doxologie geblieben, sondern S1e€ hat zahl-
reiche Aussagen über den Menschen, über die Gnade, das Verhältnis VON mensch-
lichem und ichem Wirken bei der Errettung eifc Aussagen theologischer
re fixiert Auch die Retormationskirchen haben ihre dogmatischen Aussage
nicht als gottesdienstliche Bekenntnisse, sondern qals Bekenntnisschriften fixiert,
die 19108  e} allerdings Unterschied ZUr scholastischen. Theologie nicht theo-

‚retisch-dogmatischen Erklärung, sondern der(Verkündigung]  VE A NRO FE ME Edienen wollen. icht
‘ ontologische Beziehungen, sondern die personale Be des redenden und
gebenden Gottes und des hörenden und empfangenden Menschen bestimmten
‚daher die Struktur ihrer Aussagen

Im übrigen 1sSt schon rüh das Interesse der westlichen Christenheit estärker
auf die praktischen und rechtlichen Probleme des kirchlichen Lebens gerichtet
SCWESCNH, während die spekulative theologische Leistung der lateinischen Väter
VOT Augustin hinter der der östlichen Väter 7zurücksteht. Von der Grundein-
stellung des römischen Denkens her erfolgte dann Westen JeNE bekannte
zunehmende Verrechtlichung des Verständnisses des Dogmas, der Buße und
Gnade, der kirchlichen Ordnung, bis hin ZUu päpstlichen Zentralismus und ZU

Kampf die Weltherrschaft Hiergegen hat dann die Reformation die Recht-
fertigung des Sünders aus Gnaden, den Unterschied der beiden Reiche und das
Verständnis der Kircheneinheit als Gemeinschaft der Kirchen gelehrt

Von diesen westlichen Voraussetzungen aus hat Inan oft vVvon Schwäche
der Ostkirche gesprochen brauche diesem Kreise nicht VO  w der Kritik
sprechen, die VO päpstlichen Zentralismus her der Gemeinschaftsstruktur
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der Ostkirche veübt ird Denn die Reformationskirchen stehen diesem
Punkte auf seiten der Ostkirche. ohl aber sieht man weithin Westen
Mangel darin, daß die Ostkirche bei den altkirchlichen Dogmen stehengeblieben
ist un späater aufgebrochene theologische und weltanschauliche Fragen nicht

weiteren dogmatischen Fixierungen miı1ıt ebenso starkem autorıtatıven An-
spruch entschieden hat Vor allem aber sieht INa der Konzentration des
kirchlichen Lebens auf die heilige Liturgie weithin Rückzug der Kirche
VO  a der aktuellen Verantwortung der Welt, und Inan sieht der hymnischen
Betonung der eschatologischen‘Präsenz die . .  Preisgabe dieser Welt ihre Eigen-
gesetzlichkeit und den Verzicht auf ihre soziale und rechtliche Umgestaltung.
Ist hier noch wirklich erns (  J daß Oott den Christen den_ Gehorsam —

1tten dieser Welt, und ‚Wäar nicht Nur das Christuszeugnis und die Anbetung,
sondern auch den gehorsamen FEinsatz fürır Gerechtigkeit und Freiheit SAr
sammenleben der Menschen gebietet? ordert Oott doch nicht 1Ur als der Erlöser,
.#  söndern auch als der Welterhalter unseren Gehorsam! Ahnliche Fragen sind
auch VO Gliedern der Ostkirche selbst nicht L1UT VO  x) Wladimir Solovjev, ausS-

gesprochen worden

Bei der Erörterung dieser Fragen wird Inan billigerweise berücksichtigen
INUSSEeCN, dafß die Ostkirche Jahrhunderte indurch durch Araber, Mongolen und
Türken unterdrückt und der Einwirkung auf die Umwelt gehindert War
Außerdem ber wird Nan unterscheiden haben 7zwischen der Frage nach den
Gefahren, die JeNe Grundstrukturen der Ostkirche MI1It sich bringen, un der
Frage, ob die Ostkirche diesen Gefahren notwendig erliegen muß Diese
letztere Frage aber muß Ine1nNnes Erachtens vernein werden

In ihrer Liturgie sind alle Dimensionen des kirchlichen Lebens solcher
Weise konzentriert, daß die Östliche Christenheit nicht AUur während der Zeiten
der Unterdrückung ihr geborgen und durch sS1€ ewahrt geblieben ist ondern
VO  e} dieser Mitte 4aUus kann S1e auch wieder Vollmacht hineinstoßen
die elt Die Geschichte der ostkirchlichen Mission 1STt dafür ein Beweis Der
hymnische Jubel der Ostkirche braucht nicht die Preisgabe der Welt bedeu-
TEr WIe auch der eschatologische Jubel der urchristlichen Mahlgemeinschaft
nicht den Herzen der Glaubenden vers  Ossen blieb Vielmehr brach VO  w

diesem Jubel her die trohe Botschaft hinein die feindliche Welt. Noch
sind VO  } der Präsenz des erwartfeten schaton die stärksten umwandelnden Wir-
kungen auf die Menschen erfolgt. Zwar hat die Ostkirche die thische Aufgabe
der elt stärker i der heiligenden Umwandlung der Menschen als der Durch-
setzung sozialer und rechtlicher Ordnungen gesehen.“ ber 1i1Nne echte
Erneuerung des Menschen Glaube, Liebe und Hofftnun geschieht, kann das
nicht ohne Auswirkung auf die gesellschaftliche Ordnung bleiben
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Auch trifft nicht daß die Bindung der Ostkirche die doxologische
M6 Saktur der altkirchlichen Dogmen mit Notwendigkeit einen Mangel ZUrTr Folge

aben müßte In der Auseinandersetzung mi1t den aktuellen Fragen spaterer
eiten. Die Fragen der Anthropologie, der Gnadenlehre eic sind auch 1n der

Ostkirche über die altkirchlichen Dogmen hinaus erörtert worden und das
augustinische Thema „Gott und die Seele  “ ist ihr wahrlich nicht fremd geblieben.
icht NUur die Reden 5Symeons, des Theologen (um 000), sind dafür ein
Beweis. Im Unterschied ZUT westlichen Christenheit aber sind die Erkenntnisse,
die sich aus solchen Erörterungen ergaben und die Von großem Finfluß auf die
Ostkirche wurden, nicht in den Rang weiterer verpflichtender Dogmen erhoben
worden, sondern s1e haben ın liturgischen Texten, in Anweisungen für die
Heiligung, in Formen der Frömmigkeit und außerdem natürlich in lehrhaften
Schritten ihren Ausdruck Uun! Niederschlag gefunden. Dadurch, da{ßß die Öst-
kirche viele Erkenntnisse 1m Unterschied ZUu Westen nicht als echtlich Vel-

pflichtende Dogmen fixiert hat, ist s1e bei aller Bindung das Tiniıta-
rische und christologische Dogma der alten Kirche grundsätzlich treier geblieben
als manche westliche Tradition. Darum braucht S1e keineswegs notwendig 1mM Ira-
ditionalismus erstarren, sondern WITr ollten VO  } ihr erwarten, daß s1e aUuUs der
geistlichen Kraft, die ıIn ihrer Liturgie ihre Wurzel hat, die ogroßen TODleme
unserer eit ın Angriff nimmt und ihrer Lösung ihren lebendigen und selb-
ständigen Beitrag eistet.

Umgekehrt aber wird die westliche Christenheit bedenken mussen, daß
bei ihr gerade solchen Punkten, denen 19951  - sehr viel weiter ist
als die Ostkirche, Zu tiefgreifenden Spaltungen kam Je mehr Inan die Struktur
der Gemeinschaft verließ und die Ordnung der Kirche zentralisierte, mehr
erhob sich dagegen das Priestertum aller Gläubigen, his hin ZUT Infragestellung
der Ämter überhaupt. Je mehr INan den Sitz der Dogmen 1m gottesdienstlichen
Leben aufgab, in einheitlichen theoretischen Lehrsätzen die Tre VO

enschen, das Verhältnis VvVvon Natur und Gnade und andere Lehrstücke rechts-
verbindlich dogmatisieren, desto mehr mußten mi1t dem geschichtlichen
Wandel des menschlichen Selbstverständnisses und der Erfahrungen der Gnade
auch andere Erklärungen den Anspruch auf rechtsverbindliche Dogmatisierung
erheben. Und Je mehr 1m Westen die gottesdienstliche Präsenz des schaton
durch die Aktualität politischer Predigt ergänzt oder gar ersetzt wurde, desto
mehr wurde die Kirche hineingerissen in die Spaltungen dieser Welt Je mehr
man 1m Westen ıIn allen diesen Fragen die Uniformität und rechtliche Verbind-
ichkeit der Entscheidung anstrebte und die FEinheit der Kirche in der Einheit der
Formel suchte, desto mehr i1st Spaltungen gekommen.

Jede der kirchlichen Traditionen hat ihre besonderen Gefahren und Wr

mehr, Je mehr s1e einen exklusiven Anspruch den anderen Traditionen geCN-
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überstellt. Aber die Grundstrukturen der/Verkündigung  T AA E iüund der, Doxologie; der
geschichtlich personalen und der ontologischenAussage  Z — A gehören WIe

auch die Erwartung des ommenden _Christus und die der Gegenwart
seilinNler Zukunft. Darum bin ich überzeugt, daß östliche und westliche Traditionen
sich wesentlichenPunktenergänzen und sich gegenseitig vor ihren spezifisch  en  Zn
Gefahren warnen und| schützen _ _kö  el darf die Bedeutung der östlichen
Tradition für die westliche Christenheit nicht unterschätzt werden. Sie kann
auch dazu verhelfen, die westlichen Gegensätze 7wischen der römischen Kirche
und den Reformationskirchen bis hin den freien protestantischen Gemein-
schaften unter uen Gesichtspunkten durchdenken Dagegen scheint LL1L

absurd, Wenn man VO  n} seiten des estens Proselytismus innerhalb der Ost-
kirche treiben wollte An Proselytismus sollte schon indern die
Ehrerbietung gegenüber der Tatsache, daß die Ostkirche nicht 1Ur jahrhunderte-

lange Unterdrückungen durch Araber, Mongolen und Türken, sondern unNnserenm

: Jahrhundert die blutigste Christenverfolgung der aNZCH Kirchengeschichte
vorbildlicher Glaubenstreue durchlitten und jerbei 1iNe geistliche Kraft gezeIigt
hat, die 1nNe Stärkung tür die I1 Christenheit bedeutet

habe VOT allem VO  e der Bedeutung der Ööstlichen Tradition für die West-

iche Christenheit gesprochen Da ich selbst durch Augustin und Luther
bestimmten Überlieferung stehe, erscheint dies vielleicht paradox In der lat
hätte ich sehr viel stärker VO  } Erkenntnissen und Impulsen der Retformation
sprechen können, die für die Ostkirche nach INei1iNer Überzeugung von großer
Bedeutung sind. Denn ist Nun kein Zweifel; daß eiN1IgE wichtige und unauf-
gebbare Aussagen der apostolischen Botschaft der Ostkirche WeN1gerk entfaltet
worden sind als Westen. /Aber die verschiedenen Traditionen der Christenheit
sind einander durch die an a E  Ya Pı  J ahfiuunderte | fremd geworden, und diese Fremdheit ist
noch N beseitigt, daß der erstie Schritt darin bestehen muß, daß WITr.eın

jeder die Bedeutung der anderen Traditionen verstehen suchen. Wir mMusSsen

-  © danach fragen, WA9aS WITL Traditionen geistlichen Früchten
erkennen vermOogen]), die auf dem geme1INSaMeEN Grund aller Kirchen, nämlich

auf dem Grunde der apostolischen Botschaft, gewachsen sind. Wir stehen heute
Ost und West VOTL der Aufgabe, besser machen, als die Unions-

konzilien des Mittelalters gemacht haben, denen wesentlichen die
Durchsetzung dogmatischen Unitormismus und zentralistischen recht-
lichen Ordnung INg besser aber auch als die Briefschreiber des Jahr-
hunderts Tübingen und Konstantinopel, deren Austausch alsbald der Aus-
einandersetzung über das Traditionsprinzip steckenblieb. Wir haben VOT allem
nach dem Reichtum fragen, der den verschiedenen Traditionen verborgen
ist, und haben die inheit der Kirche nicht der Einheitlichkeit, sondern der
Gemeinschaft der Traditionen suchen
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